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FRIEDRICH AUGUST KANNE ALS KRITIKER BEETHOVENS 
Unter den Kritikern, die sich zu Lebzeiten von Beethoven über dessen Werke kritisch 
äußerten, sind vor allem E. T. A. Hoffmann 1, Friedrich Rochlitz 2, Ignaz von Sey-
fried 3, Friedrich August Kanne 4 und Adolph Bernhard Marx 5 zu nennen. Kanne ge-
hörte in Wien seit etwa 1819 dem engeren Freundeskreis von Beethoven an 6 . Beet-
hoven schätzte ihn als Textdichter 7 und erörterte mit ihm musikalische Fragen, so 
den Charakter von Tonarten 8. Als Kritiker nahm Kanne in seiner Zeit, besonders in 
Wien, eine geachtete Stellung ein 9. Neben umfangreicheren Arbeiten, so einer Ge-
schichte der Messe 10, die wohl als verschollen zu betrachten ist, und einem Werk 
über Musikästhetik, das Kanne, wie überliefert wird, vernichtete 11, schrieb er zahl-
reiche Beiträge vor allem musikhistorischen und musikästhetischen Inhalts 12 filr ver-
schiedene Wiener Zeitschriften, hauptsächlich filr die 1817 begründete „ Allgemeine 
musikalische Zeitung mit besonderer Rücksicht auf den österreichischen Kaiserstaat" , 
die er von 1821 an bis zu ihrem Erlöschen im Dezember 1824 selbst redigierte 13 . 
Die Aufgabe des Kritikers faßte Kanne als „ denkender Musiker" oder „ musikalischer 
Denker" l4 auf, der den „ Kenner" , wenifer den „ Laien" , als den „ eigentlichen 
Leser" seiner Ausführungen betrachtete 5. Seinen Standpunkt in der Kritik hat er 
einmal, wie folgt, umrissen: 
„ Die Kritik muß von hohem Ernste und inniger Liebe filr die Kunst belebt, durch 
wahren Beruf geweiht und von aller Einmischung heftiger Leidenschaft gereinigt 
seyn, wenn ihr Einfluß auf die Künste wirksam und heilbringend seyn soll, und 
einer solchen steht es allerdings zu, mit besonnenem Blicke die verschiedenen 
Perioden der Kunst zu beleuchten, näher an einander zu halten, die Fortschritte und 
Irrthümer mit dem rechten Nahmen zu nennen und durch eben die besonnene Ruhe 
berufen, Rathschläge zu ertheilen, wie das Beste gefördert werden könne" 16. 
Es ging Kanne darum, filr die Tonkunst als solche und filr die „ Fortschritte der Musik 
als wissenschaftliche Kunst" einzutreten 17 . Hierbei war ihm eine Betrachtungsweise 
unter historischen Aspekten wesentlich. 
In seiner Auffassung von der Gegenwart und der unmittelbaren Vergangenheit begriff 
er Mozart und Haydn als „ Urdichter der Tonkunst" , denen sich „ neuerdings" der 
„ grosse Beethoven" zugeselle l8. Ein deutlicher Zug zu der Vorstellung, die Musik 
als Sprache aufzufassen, wird hier offenbar, die auch sonst für Kanne bezeichnend 
ist, wie er überhaupt eine konservative, teilweise noch von rationalistischen An-
schauungen bestimmte Haltung einnahm. Besonders auf dem Gebiete der Instrumen-
talmusik sind es nach Kanne einmal „ die alten und doch nie veraltenden Werke eines 
Mozart und Haydn" , die „ die Herrlichkeit des schöpferischen Geistes durch ihre har-
monische Fülle und den innewohnenden melodischen Reichthum kund" tun, zum andern 
,, Beethovens geniale Symfonien" , die die Werke der Zeitgenossen „ in einem beson-
deren Grade ... überstrahlten" 19 . Haydn, Mozart und Beethoven bilden filr Kanne 
keine Dreiheit, wie bei anderen Kritikern der Zeit, sondern werden in ihrer histori-
schen Abfolge gesehen. 
Wie hier, so erkannte Kanne Beethoven von Anbeginn an Genialität zu. Der Genie-
Begriff, wie Kanne ihn versteht und anwendet, geht in seiner Wurzel auf Kant zurück, 
scheint jedoch hier deutlich von Jean Paul inspiriert zu sein, wie überhaupt bei Kanne 
des öfteren begriffliche Anklänge an Jean Paul zu beobachten sind 20 . So betont Kanne 
im Sinne Jean Pauls, daß der „ Instinkt das Göttliche im Künstler" sei, ,, was seinen 
Werken den Stempel des Genies" aufdrücke 21 . Ein Kunstwerk ist nach Kanne „ ein 
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Product der Freyheit und Nothwendigkeit, in welchen beyden der schöpferische Genius 
seine Verklärung gefunden" habe 22 . Freiheit bedeutet hier Freiheit der künstleri-
schen Phantasie, der Begriff der Notwendigkeit dagegen deren ZUgelung, etwa durch 
formale oder satztechnische Mittel. Die Freiheit muß voin Schönheitssinne des 
KUnstlers geleitet seini.. wohingegen die Notwendigkeit „ mit genialer Freyheit durch-
drungen sein" sollte 2;:j. Die Begriffe „ Freyheit" und „ Nothwendigkeit" scheint Kanne 
offensichtlich aus dem „III.Programm" der „ Vorschule der Ästhetik" von Jean Paul 
Ubernommen zu haben, wo dieser als Beispiele für • geistig=organische -:: el" 
,, Freiheit und Nothwendigkeit oder Wollen und Denken" anführt :.:4, die sich wechsel-
seitig voraussetzten. 
Diese bei Jean Paul auf das Genie des Dichters bezogenen Gedankengänge, die Kanne 
in einem allgemeinen Sinne mit dem Genie des schöpferischen Musikers gleichsetzt, 
wendet er in einem spezifischen Sinne auf Beethoven an. Kanne begrUndet diese Auf-
fassung mit der Beobachtung, daß schon Beethovens frUhere Werke, besonders seine 
Instrumentalkompositionen, das Streben erkennen ließen, mit der Freiheit der Phan-
tasie „ jene geistigen Ketten der Nothwendigkeit und organischen Verwebung" zu 
knUpfen, und daß damit bei Beethoven dieser „ Dualismus" ,, in seiner originellsten 
Gestalt" erscheine 25 . Über diesem Zusammenwirken von Freiheit und Notwendigkeit 
waltet nach Kanne die „ erhabene Besonnenheit" des genialen Musikers 26 . Jener Be-
griff der „ Besonnenheit" ist erstmals von E. T. A. Hoffmann auf Beethoven angewandt 
worden 27, dürfte aber bei Kanne, wie es scheinen mag, unmittelbar auf Jean Paul 
zurUckzufUhren sein 28 . In diesem Zusammenhang spricht Kanne bei Beethoven von 
einer „ kühnen Originalität, mit welcher er Uberkommene Formen verwürfe und sich 
neue schaffe" . Hierbei war es gerade jene „ organische Verkettung aller seiner musi-
kalischen Ideen, in welcher die zur Einheit gebrachte Mannigfaltigkeit auf so wunder-
bare Art" sich widerspiegele, die „ Beethovens Genie" nach seiner Auffassung 
„ gross werden" ließ 29. Die richtige Ausgewogenheit von Freiheit und Notwendigkeit 
in dem von Kanne verstandenen Sinne, Uber die die „ erhabene Besonnenheit" des Kom-
ponisten wacht, führt zur „ Claßicität" in der Bedeutung von vollkommener Vereinigung 
der am musikalischen Geschehen beteiligten heterogenen Faktoren. So habe Beethoven 
im Finale der IX. Symphonie sich bemüht, ,, alle ... verschiedenen, beinahe wider-
strebenden Stoffe zur Einheit zu bringen" und „ durch organische Verwebung und in-
tensive Nothwendigkeit den Stempel der Claßicität aufzudrücken" und fährt hier fort: 
„ Alle seine Sätze sind durch die Kette der Imitation mit einer großen Besonnenheit 
verknUpft, und dadurch die Freiheiten, welche er sich in dieser Schöpfung gar nicht 
selten genommen hat, in einen Nimbus gehUllt, der dem ganzen Werke die gehörige 
Würde gibt" 30. Gerade in den späteren Werken, der großen Ouverture, die Beethoven 
zur Eröffnung des Theaters in der Josephstadt schrieb, in der IX. Symphonie und in 
der „ Missa solemnis" sieht Kanne „ die wirklich gigantische Form" und „ die oft mit 
ganz eigener KUhnheit angebrachten Schönheiten der Imitation" in einem besonderen 
Maße verwirklicht 31 . Ihm erscheinen Beethovens Satztechnik und seine Technik der 
Instrumentation als besonders charakteristisch 32 . 
Bei Kanne gehen Vorstellungen des 18. Jahrhunderts mit Anschauungen der literari-
schen Romantik, vor allem Jean Pauls 33 , eine eigentumliche Verbindung ein. Als 
Dichter und Kritiker war er stark der Ästhetik und Literatur seiner Zeit verhaftet. 
Diese Geisteshaltung steht auch deutlich hinter seinen Kritiken Beethovenscher Kom-
positionen. 
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Anmerkungen 
1 Zwischen 1810 und 1820 in der AmZ, ,, Zeitung für die Elegante Welt" und „ Vossi-
sche Zeitung" , besonders seine Abhandlungen über „ Beethovens Instrumental-
musik" und über die V. Symphonie. 
2 AmZ, z.B. ,, Meeresstille und Glückliche Fahrt, Gedichte von J. W. von Göthe" , 
in 24, 1822, 674-676. 
3 Anonym für die AmZ, so über die VII. und VIII. Symphonie, in AmZ 18, 1816, 
817ff. und AmZ 20, 1818, 161ff. 
4 * 8.3.1778 zu Delitzsch (Sachsen), + 16.12.1833 zu Wien, seit 1807 in Wien an-
sässig, als Komponist zahlreicher Opern, Sonaten, Lieder und Messen, sowie als 
Kapellmeister, Musikkritiker und Dichter hervorgetreten. 
5 Seit 1824 in der von ihm begründeten und redigierten „ Berliner allgemeinen musi-
kalischen Zeitung" . 
6 A. Schindler, ,, Ludwig van Beethoven" , hrsg. F. Volbach, Münster 51927, 72, 
und „ Ludwig van Beethovens Konversationshefte" . Im Auftrage der Preußischen 
Staatsbibliothek hrsg. von Georg Schünemann, Bd. I-III, Berlin 1941-1943. - Auch 
gilt Kanne als einer der mutmaßlichen Textdichter der „ Chorphantasie" op. 80. 
7 A. W. Thayer, ,, Ludwig van Beethovens Leben" , weitergeführt von H. Deiters, IV, 
Leipzig 1923, 5. 
8 A.Schindler, a.a.O., II, 165. 
9 Man vgl. Berichte von Zeitgenossen, so etwa von J. N. Vogel, ,, Von einem Ver-
schollenen" , in „ Aus dem alten Wien" , Wien 1865, 42-43. 
10 vgl. ,, Ludwig van Beethovens Konversationshefte" , a. a. 0., I, 242: ,. Kanne (!) 
hat soeben eine Geschichte der Messe geliefert. Liegt noch bey der Censur" . Sie 
scheint ungedruckt geblieben zu sein. Das Ms. ist bis heute unauffindbar. 
11 „ Aesthetik der Musik" , überliefert in „ Beethoven und Kanne" aus Heinrich Lau-
bes „ Reisenovellen" , Mannheim 1835, Bd. V, 86-92, wieder abgedr. in: ,, Theater-
Zeitung" (Wien), 41, 1848, Nr. 48. - Kanne weist in seinem 1818 erschienenen 
Aufsatz „ Über die musikalische Mahlerey" auf dieses Werk hin. Vgl. AmZ (Wien) 2, 
1818, 375. 
12 z.B . ,, Beytrag zur Musik-Geschichte des Mittelalters, Troubadours (Menestriers, 
Jongleurs, Giullari), Minstrels, Minnesinger, Meistersänger, Fidler, Spielleute ... " 
in AmZ (Wien) 1, 1817, 209-211, 213-215, 221-223, oder„ Was ist von dem jetzigen 
Geschmacke in der Musik zu fürchten?" , ebda. 4, 1820, 725-728, 729-732, 737-
741, 745-749, 753-757, 761-764. 
13 Es hat in der Literatur zu irrtümlichen Zuschreibungen geführt, daß Thayer in 
seinem Werk über Beethoven diese Zeitschrift von Beginn ihres Erscheinens an 
als „ Kannes Musikzeitung" bezeichnet hat. Ihre ersten beiden Jahrgänge wurden 
von Ignaz von Mosel, der 3. Jahrgang (1819) bis Nr. 79 von Ignaz von Seyfried und 
ab Nr . 80 bis zum Ende des 4. Jahrgangs (1820) von dessen Bruder Joseph von 
Seyfried hrsg. Demnach stehen verschiedene, so von Thayer bezeichnete Berichte 
der ersten 4 Jahrgänge (1817 bis 1820) nicht unter der Verantwortlichkeit von 
Kanne. 
14 „ Ueber die Oper, die Vollkommenheit und die Mangel ihrer Darstellungen" , Wiener 
AmZ 8, 1824, 207. 
15 „ Academie, des Lud(wig) van Beethoven" , ebda., 158. 
16 „ Was hat die teutsche Oper in unserer jetzigen Zeit zu thun ?" in „ Der Sammler" 
16, 1824, 208. 
17 „ Ueber die Oper, die Vollkommenheit und die Mängel ihrer Darstellungen" , 
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a. a. 0 . , 207. 
18 AmZ (Wien) 5, 1821, 786 . 
19 „ Was ist von dem jetzigen Geschmacke in der Musik zu fürchten?" AmZ (Wien) 
4, 1820, 739. 
20 So etwa: ,, Wenn die Melodie mit der Schnelle des Blitzes dahin eilt ... " in AmZ 
(Wien) 5, 1821, 786. Vgl. hierzu „ Vorschule der Aesthetik. X. Programm. Über 
Charaktere . § 57. Entstehung poetischer Charaktere." 11. Bd. in • Jean Pauls 
Sämtliche Werke• . Hist. -krit. Ausg. I. Abth., Weimar 1935. 
21 „ Über die Bildung eines Tonsetzers" , AmZ (Wien) 4, 1820, 589. 
22 „ Was ist von dem jetzigen Geschmacke in der Musik zu fürchten?" ebda., 755. 
23 Ebda., 755. 
24 „ Jean Pauls Sämtliche Werke" , I. Abth., 11. Bd.: ,, Vorschule der Aesthetik" , 
Weimar 1935, 50. 
25 „ Academie, des Lud. van Beethoven•, a. a. 0., 149. 
26 Ebda., 149. 
27 Vgl. E . T . A. Hoffmann, Rezension Uber Beethovens V. Symphonie, in„ E. T. A. 
Hoffmanns Schriften zur Musik" , hrsg. F. Schnapp, MUnchen 1963, 37. 
28 Vgl. J. Paul, ,, Vorschule der Aesthetik. III. Programm . Ueber das Genie § 12" , 
a. a. O., 46. 
29 „ Academie, des Lud. van Beethoven" , a. a. O., 149. 
30 Ebda., 158. 
31 Ebda., 150. 
32 Vgl. ebda., 160 . 
33 Jean Pauls „ Vorschule der Aesthetik" befand sich nach zeitgen. Überlieferung 
in Kannes Nachlaß. Außerdem enthält Kannes Gedichtband „ Vier Nächte oder 
romantische Gemälde der Phantasie" , Leipzig 1819, eine Vorrede Jean Pauls. 
Clemansa Firca 
TRANSFIGURATIONS DE CERTAINES MODALITES MUSICALES DE TRADITION 
EUROPEENNE A TRAVERS LA MUSIQUE DE GEORGES ENESCO 
On pourrait dire que l'orientation de la musique de Georges Enesco vers l'universel 
temoigne avec plus d'eloquence, parfois, que ses ouvrages d'un caract~re autochtone 
tr~s accuse, de la nature et meme de la puissance d'originalite du compositeur. 
Georges Enesco a concentre dans son oeuvre et dans son experience artistique tout 
1 
ce que, pendant la premi~re moitie de ce si~cle, l'ecole de composition roumaine a 
requis en tant que tendences et directions de style, pour atteindre, sur la voie des valeurs 
autochtones, l'ideal de l'universalite. C'est ainsi que l'unicite de l'oeuvre cie Georges 
Enesco s'identifie avec l'unicite meme de la fusion supreme, au niveau des immanences 
esthetiques, entre le national et l'universel. Esprit synthetique par excellence, Enesco 
s'est refuse tant A l'orientation unique qu'aux attitudes radicales, sa musique etant 
inedite non par la negation du climat existant, mais par sa capacite A soumettre et A 
transfigurer tout ce que les grandes traditions europeennes lui offraient. Toute incorpo-
ration d'elements prenait ainsi l'aspect d'une restructuration, d'un changement 
d'identite; il se produisait, en effet, une conversion des valeurs universelles ou, plus 
exactement, le compositeur y decouvrait les equivalences roumaines en m~me temps 
que propres. 
Ce sont en grande partie les etudes suivies par Enesco A Vienne et A Paris qui ont 
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